
Der Übergang ins Er-
wachsenenleben voll-
zieht sich schleichend,

aber hie und da verpasst einem
das Leben einen kleinen Chlapf
und ruft fröhlich: Du bist nicht
mehr zwanzig. Sondern schon
fast ranzig.
Am Berner Samstagsmärit zum
Beispiel fährt man als junger
Berner höchstens mal vorbei,
wenn man besonders spät vom
Ausgang heimkehrt. Oder sehr
früh aufstehen muss, um jeman-
dem beim Zügeln zu helfen. Aber
im Normalfall liegt man im Bett,
wenn die Stadt Bern das Land-
leben zelebriert. Irgendwann
muss man schliesslich schlafen!
Das fiel mir wieder ein, kürzlich
am Samstagmorgen. Wir stan-
den in der Münstergasse und
kamen nicht vom Fleck, weil
immer wieder jemand gegrüsst
werden musste. Unsere Gruppe
inklusive Kinderwagen versperr-
te den Weg, und der Geflügel-
stand hinter uns verkaufte kaum
mehr ein Poulet. Nach gefühlten
zwei Stunden bemerkte einer
unserer Bekannten: «Jetzt trifft
man sich also samstags auf dem
Märit. Sehr bourgeois.» Autsch.
Die Bourgeoisie stieg aufs Velo
und fuhr heim ins gentrifizierte
Arbeiterquartier, wo sie leere
Bierflaschen entsorgte. Sie ver-
spürte ein bisschen Kopfweh
vom Vorabend und legte sich er-
leichtert aufs Sofa.
So schlimm ist es doch noch
nicht. Irgendwann muss man
schliesslich schlafen.

Sarah Pfäffli (29, bernbaby-
burn@gmail.com) und Fabian
Sommer schreiben hier abwechs-
lungsweise, wos in ihrer Stadt echt
brennt. Sie aus Bern, er aus Biel.

BernBabyBurn

Problem Nr. 665
J. Telkes (1924)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 664

1. Dé7! und Schwarz kann das Matt
nicht verhindern. Z.B.: 1. ... h5
2. Dg5 matt; 1. ... Springer beliebig
2. D(x)d6 matt.

Anders ist nicht immer bes-
ser, aber manchmal schö-
ner. Irgendwo zwischen

Indien und Thailand im Golf von
Bengalen auf den Andamanen.
Mein Manager ruft an und gibt
mir eine Telefonnummer von
einer Kommunikationsbeauf-
tragten bei der Swisscom, die ich
wegen eines Textes über die
«Veränderungen des Kommu-
nikationsverhaltens im 21. Jahr-
hundert» zurückrufen soll.

Ich habe beim Baden nichts
zum Schreiben dabei und ant-
worte: «Diktier mir die Nummer,
ich schreibe sie mit dem Finger
in den Sand.» Nachher fotogra-
fiere ich sie mit dem iPhone und
lade ein Texterkennungs-App
herunter, damit ich das Foto nur
anzutippen brauche, um die Frau
von der Swisscom anzurufen.
Während des Herunterladens
kommt eine SMS von der Swiss-
com. «Sie haben soeben den Da-
tenroaming-Betrag von 50 Fr.
für den laufenden Monat über-
schritten.» Ich rufe den Manager
an und sage ihm, er soll der
Swisscom noch 50 Franken Spe-
sen verrechnen.

Als Bettina vom Strandyoga
zurückkommt, frage ich sie, was
sich in unserem Leben denn so
verändert hat. Sie antwortet, al-
les sei wie vorher, nur an einem
schöneren Ort. Dann fragt sie
ihre Freundin Dina, ob diese
auch ein Lemon Soda möchte.
Dina nickt, und beide Frauen
schauen mich an. Bettina ver-
senkt sich wieder in ihr Buch
«Noch eine Runde auf dem Ka-
russell – Vom Leben und Ster-
ben», einem autobiografischen
Selbsterfahrungsroman von Ti-
ziano Terzani, und Dina liest
weiter in der «Gala».

Ich lege «Zarathushtra and His
Antagonists» beiseite, eine so-
ziolinguistische Studie über die
Avesta, die schriftlich überlie-
ferten Lehren Zarathustras,
denn ich muss noch die NZZ auf
das iPad herunterladen und die
Kolumne an die BZ mailen. Be-
vor ich die Frau von der Swiss-
com zurückrufe, hole ich noch
drei Lemon Soda. Es hat sich
wirklich nichts verändert, ausser
dass ich jetzt dank der Zeitver-
schiebung mehr Zeit habe bis
zum Redaktionsschluss. Man
kann die Dinge vielleicht nicht
verändern. Man kann sie aber
angenehmer gestalten.

Andreas Thiel

Andreas Thiel
(zeitpunkt@bernerzeitung.ch)
ist Satiriker in Südindien.

Indische
Eisenbahn

UMVERTEILUNG Will die Hauptstadtregion stärker werden, muss sie den Kanton zu einer
Offenlegung der Geldströme vom Grossraum Bern in die Landregionen auffordern. Sichtbar wird
das Land-Stadt-Ungleichgewicht, wenn man einen Halbkanton Bern-Stadt durchrechnet.

Wenn sich Stadtberner Politiker
ärgern, dass die Kantonshaupt-
stadt zu hohe Lasten tragen müs-
se, dann kokettieren sie gerne mit
der Gründung eines Halbkantons
in der Grossregion Bern, der von
der Unterstützung der Berner
Landregionen befreit wäre. Es
würde nicht erstaunen, wenn
diese Idee auch jetzt wieder lan-
ciert würde, nachdem der Grosse
Rat entschieden hat, am Fach-
hochschulstandort Burgdorf
festzuhalten und dafür womög-
lich Fachhochschulabteilungen
aus Bern abzuziehen.

Schon 1998 wurde die Halb-
kantonidee aus einem Frust ge-
boren. Die grüne Stadtberner Fi-
nanzdirektorin Therese Frösch
reagierte damit auf die in ihren
Augen mangelnde finanzielle So-
lidarität mit der belasteten Kern-
stadt Bern. 2001 schlug der da-
malige Stadtratspräsident Chris-
toph Stalder von der FDP in sei-
ner 1.-August-Rede den Zusam-
menschluss der Stadt mit acht
Vorortsgemeinden zu einem
Grossbern vor, wie es auch dem
2009 gegründeten Verein «Bern
neu gründen» vorschwebt, der
die Zentrumskräfte der Haupt-
stadtregion bündeln möchte.

Bern-Stadt wäre wie Zug
Auch der kantonale Volkswirt-
schaftsdirektor Andreas Ricken-
bacher (SP) denkt über eine von
Transferleistungen befreite Ag-
glomeration Bern nach. «Würde
man um den Münsterturm einen
Kreis in der Grösse des Kantons
Zug ziehen, ergäbe das eine mit
Zug vergleichbare Turboregion
mit tiefen Steuern und hoher
Wirtschaftsdynamik», sagt er. Ri-
ckenbacher kann sein Gedanken-
spiel mit dem Standortqualitäts-
indikator 2011 der Credit Suisse
untermauern. Die Bank unter-
teilt die Schweiz in 110 Regionen
und errechnet deren Steuer-
belastung, Ausbildungsstand, die
Verfügbarkeit von Hochqualifi-
zierten und die Erreichbarkeit.
Die Agglomeration Bern rangiert

weit vorne auf Rang 19, als zweit-
beste nicht zürcherische Region
hinter Nyon.

Er halte die Gründung neuer
Kantone aber für den falschen
politischen Weg, sagt Ricken-
bacher. Wenn er dennoch einen
Halbkanton Bern-Stadt skizzie-
re, dann nur, um zu zeigen, dass
der Kanton Bern nicht generell
schwach sei. Rickenbacher ärgert
sich darüber, wenn der Kanton
als Ganzes diskreditiert wird,
weil er aus dem nationalen Fi-
nanzausgleich NFA den Rekord-
betrag von einer Milliarde Fran-
ken beziehe. Pro Einwohner be-
rechnet, erhalte Bern weit weni-
ger als andere Kantone. Auch die

Ostschweiz, wie der Kanton Bern
von rund einer Million Men-
schen bewohnt, beziehe knapp
eine Milliarde, was anders als im
Fall Berns niemanden zu stören
scheine. Zudem sei der Kanton
Bern – anders als Zug oder Zürich
– weitläufig, mit urbanen Zen-
tren wie auch peripheren Land-
regionen. Eine Halbkantons-
rechnung, sagt Rickenbacher,
zeige auf, dass der Grossraum
Bern stark genug sei, im inner-
kantonalen Finanzausgleich
Landregionen mitzutragen –
zum Wohl der ganzen Schweiz.

Rand schwächt Zentrum
2009 hat die wirtschaftsfreund-
liche Vereinigung Entente Ber-
noise mit einer Halbkantons-
berechnung auf die ungleichen
Belastungen im Kanton Bern rea-
giert. Die Agglomeration Bern ist
der wirtschaftliche Motor des
Kantons. Sie erbringt 55 Prozent

von dessen Wirtschaftsleistung
und beherbergt 33 Prozent der
Kantonsbewohner. Dieses Kraft-
zentrum, schreibt der Standort-
berater Willi Fischer in seiner
«Entente»-Studie, werde durch
ihre überproportionale Beteili-
gung an den Kosten der Berner
Landregionen in seiner nationa-
len Konkurrenzfähigkeit behin-
dert, was dem ganzen Kanton
schade.

Fischer hat aufgrund der Kan-
tonsrechnung 2007 für 33 Ge-
meinden der Agglomeration
Bern errechnet, welche Entlas-
tung ihnen eine Eigenständigkeit
als Halbkanton bringen würde.
Ein erster Sparposten wäre laut
Fischer der Finanzausgleich zwi-
schen den Berner Gemeinden.
Nach den neusten Zahlen hätte
die Agglomeration Bern 2011,
nach Abzug der Abgeltung für die
Stadtberner Zentrumslasten, 20
Millionen Franken oder 50 Fran-
ken pro Einwohner eingespart,
die sie heute an finanzschwache
Gemeinden überweist.

Beim Lastenausgleich, in dem
Lehrerlöhne, Beiträge an den öf-
fentlichen Verkehr (ÖV) und die
Sozialkosten je einzeln unter den
Gemeinden ausgeglichen wer-
den, konnte Fischer kein eindeu-
tiges Ungleichgewicht beziffern.
Dafür aber bei den Steuern. 2010
lieferte die Agglomeration Bern,
mit einem Drittel der Kantons-
bewohner, 41,7 Prozent der Kan-
tonssteuern ab.

1,2 Milliarden Einsparung
Fischer kam zum Schluss, dass
ein Halbkanton Bern 1,2 Milliar-
den Franken oder 12 Steuerzehn-
tel einsparen könnte, die er heute
an die Landregionen zahlt. Ein
Bewohner von Muri mit einem
steuerbaren Einkommen von
100 000 Franken würde in einem
Halbkanton neu 11 000 statt
17 000 Franken Steuern bezah-
len. So viel wie in Zürich.

Und wie sähe es im Restkanton
Bern-Land aus? «Man müsste
dann diskutieren, ob sein Verlust

Der Traum von einem entfesselten Halbkanton Bern-Stadt

aus dem nationalen Finanzaus-
gleich gedeckt würde, in den ein
potenteres Bern-Stadt ja dann
einzahlen müsste», sagt Fischer.
Mit 1,2 Milliarden aus dem NFA
könnte ein Kanton Bern-Land al-
lerdings nicht rechnen. «Er hätte
kleinere Ausgaben. Aber er müss-
te im Sinne einer Kostenwahr-
heit wohl auch seine Strukturen
verschlanken», sagt Fischer.

Wem nützt die Universität?
Diese Kostenwahrheit müsste
auch die Kantonsverwaltung in-
teressieren. Im Beco, dem Wirt-
schaftsamt in der Volkswirt-
schaftsdirektion, ist man der En-
tente-Bernoise-Rechnung ge-
genüber skeptisch eingestellt.
Die komplexen Geldströme zwi-
schen Stadt und Land würden oft
in beide Richtungen fliessen, ihre
Gewichtung sei auch eine Frage
des politischen Blickwinkels, sagt
Daniel Bhend, Spezialist für wirt-
schaftspolitische Grundlagen.
Für eine seriöse Aussage darüber,
ob die Agglomeration Bern unter
dem Strich übermässig belastet
werde, gebe es keine Evidenz.
Schon gar nicht bestätigen könne
er einen Betrag wie Willi Fischers
1,2 Milliarden Franken.

Ist das die Zurückhaltung eines
Kantonsangestellten, der von
Amtes wegen nicht eine Kan-

tonsgegend gegen die andere aus-
spielen darf? Wie schwierig die
Umverteilung zwischen den Kan-
tonsteilen zu erfassen ist, erläu-
tert Beco-Leiter Adrian Studer
an Beispielen. Jährlich gibt der
Kanton 60 Millionen für das
10. Schuljahr aus, genutzt wird es
vor allem von Jugendlichen der
Agglomerationen. Wo da der
Nutzen für die Landregionen
sei?, fragt Studer. Und er fährt
weiter: «Was hat das Haslital vom
100 Millionen Franken teuren
Wankdorfkreisel, den der Kanton
finanziert? Und wie beziffert
man den Nutzen der Universität
Bern für die Landregionen?»

Studer und Bhend bestätigen,
dass ein Restkanton ohne Agglo-
meration Bern finanzielle Ausfäl-
le hätte, die kaum aus dem NFA
beglichen würden. Ein Halbkan-
ton Bern-Stadt hätte aber neue

Belastungen zu tragen, sagt Stu-
der. So müsste der Kantonsbei-
trag an die 400 Millionen Fran-
ken für das Tram Region Bern
oder die 1,5 Milliarden für eine
Erweiterung des Bahnhofs Bern
von den verbliebenen Gemein-
den allein aufgebracht werden.

Agglo legt tendenziell drauf
Gerhard Engel, stellvertretender
Generalsekretär der kantonalen
Finanzdirektion, kann über die
Geldflüsse im Kanton mehr Klar-
heit schaffen. Für die 2,65 Milli-
arden Franken schweren Lasten-
ausgleiche für Lehrerlöhne, So-
zialkosten und ÖV verweist er auf
eine Studie des Büros Ecoplan
von 2007 über das neue Finanz-
und Lastenausgleichsgesetz von
2002. Dort steht, dass 158 Ge-
meinden mit 43 Prozent der Kan-
tonsbevölkerung Nettoeinzahler
in den Lastenausgleich sind, 240
Gemeinden mit 57 Prozent der
Einwohner aber Empfänger. Un-
ter den Zahlern sind allerdings
nicht nur urbane Gemeinden,
sondern auch finanzstarke Land-
gemeinden. Und: Zu den Emp-
fängern gehören bei den hohen
Sozialhilfekosten auch die Städte
Bern, Biel und Thun.

Die Ecoplan-Studie benennt
zudem eine «vertikale Umvertei-
lung» über die Kantonssteuern,

die nirgendwo berechnet ist, ob-
wohl sie markant sein muss. Grob
skizziert: Von den Steuern, die
die Bernerinnen und Berner be-
zahlen, sind, je nach der Steuer-
anlage ihrer Wohngemeinde,
zwei Drittel oder mehr Kantons-
steuern und der kleinere Rest
Gemeindesteuern. Einwohner-
reiche, wirtschaftlich starke Ag-
glomerationsgemeinden bringen
einen überproportionalen Anteil
der Kantonssteuern auf.

Tabuisierte Umverteilung
Über eine Gesamtbilanz aller in-
nerkantonalen Umverteilungs-
ströme verfügt die Finanzdirek-
tion nicht. Anhaltspunkte gibt
es aber. 2001 ergab eine Studie
des Volkswirtschaftlichen Bera-
tungsbüros BSS aus Basel, dass
allein der kleine Berner Jura im
Jahr 1998 aus der Kantonskasse
40 Millionen Franken mehr be-
zog, als er dort mit Steuern ein-
zahlte. Die Summe dürfte für das
Emmental oder das Oberland
noch deutlich höher sein.

Kann man die Belastung der
Kernregion Bern wirklich nicht
berechnen? Oder will man es
nicht, weil eine Transparenz in
dieser Frage unangenehm wäre?
Sie könnte im Kantonsparlament
eine härtere Diskussion darüber
auslösen, welche Solidaritätsleis-

«Würde man um den Berner Münsterturm einen Kreis im Umfang des Kantons Zug ziehen, ergäbe das eine dynamische Tiefsteuerregion», sagt der kantonale Volkswirtschaftsdirektor Andreas Rickenbacher. Der nächtliche Blick vom Münsterturm zeigt einen vibrierenden Stadtraum. Susanne Keller

Ob eine Stärkung
der Hauptstadt-
region dem ganzen
Kanton Bern zugu-
tekäme, diese Zu-
kunftsfrage wagt im
Kantonsparlament
niemand zu stellen.

«Ein Landkanton
ohne Agglomera-
tion Bern müsste
wohl seine Struktu-
ren verschlanken.»

Willi Fischer, Entente Bernoise

tungen des Zentrums an die Peri-
pherie wirklich nötig und sinn-
voll sind. Weil diese Debatte
schmerzhaft ist und regionale
Widerstände auslösen könnte,
wird sie vertagt. Ob eine Stärkung
und Entlastung der Hauptstadt-
region dem ganzen Kanton zugu-
tekäme, auch wenn sie Abstriche
auf dem Land bedeutete – diese
Berner Zukunftsfrage wagt im
bernischen Grossen Rat schlicht
niemand zu stellen.

Zentren schwächen sich selbst
So bleibt ein Halbkanton Bern-
Stadt ein Traum. Scheitern wür-
de seine Gründung nicht nur am
Nein der Landregionen, sondern
auch schon an der Uneinigkeit in
der Agglomeration. Letzte Wo-
che haben ein Dutzend Grossräte
und Grossrätinnen aller Par-
teien, die in der Agglomeration
Bern wohnen, für einen Fach-
hochschulstandort Burgdorf und
damit für eine eventuelle Schwä-
chung des Standorts Bern ge-
stimmt. Solange die Politiker der
urbanen Räume schlechter lob-
byieren als diejenigen vom Land,
schwächen sich die Kraftzentren
des Kantons selbst.

Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch
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Geistig hellwach?
Ich startete vor Mitternacht mit
der Idee, die Route auszukund-
schaften, auf der ich später mit
meinem Seilpartner Don Bowie
auf den Gipfel steigen würde. Als
ich, noch in der Nacht, in der
Wand kletterte, hörte ich, wie auf
unserer Route ständig Stein-
schlag herunterkrachte. Meinem
Plan zu folgen, wäre Irrsinn ge-
wesen.
Wie reagierten Sie?
Im Mondschein erkannte ich ne-
benan ein anderes Eiscouloir, in
dem es ruhig war. Intuitiv wech-
selte ich die Route. Als ich auf
7000 Metern ankam, versuchte
ich im Morgenlicht, den unbe-
kannten Weg bis zum Gipfelgrat
zu lesen. Ich glaubte zu erken-
nen, dass oben ein Ausstieg klet-
terbar ist. Ich entschied mich
weiterzuklettern, im Bewusst-
sein, ab jetzt nicht mehr umkeh-
ren zu können. Ganz oben wurde
die Kletterei sehr heikel, und es
bewährte sich, dass ich stets mit
der Reserve unterwegs bin, die
ich brauche, um für Unvorherge-
sehenes gewappnet zu sein.
Auf dem Gipfel dann die grosse
Erleichterung?
Im Gegenteil. Ich stand unter
Hochspannung, der Gipfel ist erst
der halbe Weg. Meteotest hatte
mir eine Warnung aufs Satelli-
tentelefon geschickt, ein Sturm
sei im Anzug, ich müsse mich be-
eilen. Ich hetzte über den Grat,
die Abstiegsroute führte durch
ein anderes Couloir. Als ich dort
hinunterblickte, erschrak ich.
Warum?
Es war so steil, dass ich gezwun-
gen war, rückwärts abzuklettern.
Extrem anspruchsvoll. Erst wei-
ter unten konnte ich auf den
Frontzacken abrutschen und mit
den Pickeln bremsen, um etwas
schneller zu sein. Das braucht
Wadenmuskulatur und Psyche
aufs Äusserste. Ich musste im-
mer wieder pausieren, um die
Konzentration zurückzuholen.
Gerade im Abstieg ist die Versu-
chung gross, die Gedanken schon
ins Tal fliegen zu lassen. Das liegt
nicht drin, wenn man zwischen
den Füssen 1000 Meter in die
Tiefe sieht und der Pickel beim
ersten Schlag todsicher im Eis
halten muss, weil man sonst zu
viel Kraft und Zeit verschleudert.
Haben Sie mit Ihrem Coup am
Shisha Pangma Grenzen des
Machbaren verschoben?
Bleiben wir am Boden. Ueli Steck
ist für die Welt völlig unbedeu-
tend. Im Mikrokosmos des Spit-
zenalpinismus habe ich mir mit
diesem Erfolg aber wohl schon
eine Pionierrolle erarbeitet. Ich
habe gezeigt, dass meine kom-
promisslose Hochleistungskul-
tur Begehungen möglich macht,
die zuvor undenkbar waren.
Sie sind jetzt 36-jährig, für einen
Spitzenathleten ein fortge-
schrittenes Alter. Riskieren Sie,
um im Geschäft zu bleiben,
mehr, weil Sie die sinkende kör-
perliche Leistungsfähigkeit so
kompensieren können?
Der Grat, auf dem ich gehe, ist
sehr schmal. Überschätze ich
meine Leistungsfähigkeit, bringe
ich mich in Gefahr. Deshalb be-
schäftige ich mich minutiös mit
dem Älterwerden des Körpers
und mache dabei interessante
Erfahrungen.
Zum Beispiel?
Dank dem ich die Ausdauer eines
Marathonläufers und gleichzei-
tig Kraft und Beweglichkeit eines
Spitzenkletterers aufbaute, stell-
te ich die Speedrekorde an Eiger,
Matterhorn und Grand Jorasses
auf. Diesen Spagat schaffe ich
heute nicht mehr auf höchstem
Niveau.
Was bedeutet das?
Ich habe begonnen, meinen Kör-

per neu zu tunen. Reines Kletter-
training hat klar zweite Priorität,
Ausdauer steht im Vordergrund.
Ich habe mein Gewicht mit Kraft-
training um fünf Kilogramm
hochgefahren. Dadurch habe ich
mehr Substanz, habe weniger
schnell kalt und verkrafte härtere
Trainings. Ich bin diesen Winter
regelmässig von Grindelwald
zum Eigergletscher hochge-
rannt, am Morgen früh auf der
Skipiste, bevor die Lifte liefen.
Meine maximale Sauerstoffauf-
nahme, ein Indikator für meine
Fitness, ist so hoch wie noch nie.
Sie müssen zeigen, dass Sie auch
in Ihrem Alter Ihre Grenzen noch
nicht erreicht haben.
Nein, muss ich nicht. Würde ich
äusseren Erwartungen folgen,
würde ich wohl nicht mehr hier
sitzen. Ich richte meine Ziele neu
aus. Die Zeit spektakulärer Solos
und Speedrekorde ist vorbei. Ich
will, gesichert von Seilpartnern,
in hohem Rhythmus anspruchs-
vollste Routen klettern, in denen
meine Geschwindigkeit, meine
Ausdauer, meine Sicherheit, aber
auch meine Erfahrung voll zum
Tragen kommen.
Wie lange wollen Sie noch als
Profialpinist leben?
Bis Ende 2014 habe ich noch gute
Verträge mit Sponsoren. Wie es
danach weitergeht, ist offen. Ich
beschäftige mich mit verschiede-
nen Optionen. Mein Ausrüster,
der amerikanische High-End-
Outdoorfabrikant Mountain
Hardwear, hat «The Ueli Steck
Project» entwickelt, eine extrem
leichte und effiziente Kleider-
linie, bei der ich auch im Verkauf
involviert bin.
Sie sind der bekannteste
Schweizer Alpinist, gehören zur
globalen Topelite, trotzdem wird
über Sie oft sehr kritisch geredet.
Irgendeinmal, hört man oft, wird
es den Steck schon noch aus ei-
ner Wand putzen.
Ich weiss. Jeder kann denken und
sagen, was er will, das ist in Ord-
nung so. Ich habe gelernt, dass
es zum Leben als Profialpinist
gehört, auch in der Öffentlichkeit
sehr exponiert dazustehen. Viele
verstehen nicht, was ich wirklich
tue, und es braucht schon Ener-
gie, bestimmte Äusserungen
nicht an sich heranzulassen. Ich
führe ein Leben, in dem mir et-
was passieren kann. Dessen bin
ich mir, im Unterschied zu vielen,
sehr bewusst. Es ist mein Weg, für
den ich nur mich zur Verantwor-
tung ziehe, und das macht mich
sehr zufrieden. Interview:

Jürg Steiner, Dominic Ramel

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

«Wenn ich auf Glück
angewiesen bin. . .»

Fortsetzung von SEITE 29

Brutal ausgesetzt. Steck an der
Aiguille du Midi, Montblanc. Griffith/zvg

Z Märit
gah

Gleich,
aber
schöner

ANZEIGE

31

SCHACH

�

�� �

�

�

hgfedcba
1
2
3
4
5
6
7
8

�

�

�

�

�

�

�

hgfedcba
1
2
3
4
5
6
7
8

Der Übergang ins Er-
wachsenenleben voll-
zieht sich schleichend,

aber hie und da verpasst einem
das Leben einen kleinen Chlapf
und ruft fröhlich: Du bist nicht
mehr zwanzig. Sondern schon
fast ranzig.
Am Berner Samstagsmärit zum
Beispiel fährt man als junger
Berner höchstens mal vorbei,
wenn man besonders spät vom
Ausgang heimkehrt. Oder sehr
früh aufstehen muss, um jeman-
dem beim Zügeln zu helfen. Aber
im Normalfall liegt man im Bett,
wenn die Stadt Bern das Land-
leben zelebriert. Irgendwann
muss man schliesslich schlafen!
Das fiel mir wieder ein, kürzlich
am Samstagmorgen. Wir stan-
den in der Münstergasse und
kamen nicht vom Fleck, weil
immer wieder jemand gegrüsst
werden musste. Unsere Gruppe
inklusive Kinderwagen versperr-
te den Weg, und der Geflügel-
stand hinter uns verkaufte kaum
mehr ein Poulet. Nach gefühlten
zwei Stunden bemerkte einer
unserer Bekannten: «Jetzt trifft
man sich also samstags auf dem
Märit. Sehr bourgeois.» Autsch.
Die Bourgeoisie stieg aufs Velo
und fuhr heim ins gentrifizierte
Arbeiterquartier, wo sie leere
Bierflaschen entsorgte. Sie ver-
spürte ein bisschen Kopfweh
vom Vorabend und legte sich er-
leichtert aufs Sofa.
So schlimm ist es doch noch
nicht. Irgendwann muss man
schliesslich schlafen.

Sarah Pfäffli (29, bernbaby-
burn@gmail.com) und Fabian
Sommer schreiben hier abwechs-
lungsweise, wos in ihrer Stadt echt
brennt. Sie aus Bern, er aus Biel.

BernBabyBurn

Problem Nr. 665
J. Telkes (1924)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 664

1. Dé7! und Schwarz kann das Matt
nicht verhindern. Z.B.: 1. ... h5
2. Dg5 matt; 1. ... Springer beliebig
2. D(x)d6 matt.

Anders ist nicht immer bes-
ser, aber manchmal schö-
ner. Irgendwo zwischen

Indien und Thailand im Golf von
Bengalen auf den Andamanen.
Mein Manager ruft an und gibt
mir eine Telefonnummer von
einer Kommunikationsbeauf-
tragten bei der Swisscom, die ich
wegen eines Textes über die
«Veränderungen des Kommu-
nikationsverhaltens im 21. Jahr-
hundert» zurückrufen soll.

Ich habe beim Baden nichts
zum Schreiben dabei und ant-
worte: «Diktier mir die Nummer,
ich schreibe sie mit dem Finger
in den Sand.» Nachher fotogra-
fiere ich sie mit dem iPhone und
lade ein Texterkennungs-App
herunter, damit ich das Foto nur
anzutippen brauche, um die Frau
von der Swisscom anzurufen.
Während des Herunterladens
kommt eine SMS von der Swiss-
com. «Sie haben soeben den Da-
tenroaming-Betrag von 50 Fr.
für den laufenden Monat über-
schritten.» Ich rufe den Manager
an und sage ihm, er soll der
Swisscom noch 50 Franken Spe-
sen verrechnen.

Als Bettina vom Strandyoga
zurückkommt, frage ich sie, was
sich in unserem Leben denn so
verändert hat. Sie antwortet, al-
les sei wie vorher, nur an einem
schöneren Ort. Dann fragt sie
ihre Freundin Dina, ob diese
auch ein Lemon Soda möchte.
Dina nickt, und beide Frauen
schauen mich an. Bettina ver-
senkt sich wieder in ihr Buch
«Noch eine Runde auf dem Ka-
russell – Vom Leben und Ster-
ben», einem autobiografischen
Selbsterfahrungsroman von Ti-
ziano Terzani, und Dina liest
weiter in der «Gala».

Ich lege «Zarathushtra and His
Antagonists» beiseite, eine so-
ziolinguistische Studie über die
Avesta, die schriftlich überlie-
ferten Lehren Zarathustras,
denn ich muss noch die NZZ auf
das iPad herunterladen und die
Kolumne an die BZ mailen. Be-
vor ich die Frau von der Swiss-
com zurückrufe, hole ich noch
drei Lemon Soda. Es hat sich
wirklich nichts verändert, ausser
dass ich jetzt dank der Zeitver-
schiebung mehr Zeit habe bis
zum Redaktionsschluss. Man
kann die Dinge vielleicht nicht
verändern. Man kann sie aber
angenehmer gestalten.

Andreas Thiel

Andreas Thiel
(zeitpunkt@bernerzeitung.ch)
ist Satiriker in Südindien.

Indische
Eisenbahn

UMVERTEILUNG Will die Hauptstadtregion stärker werden, muss sie den Kanton zu einer
Offenlegung der Geldströme vom Grossraum Bern in die Landregionen auffordern. Sichtbar wird
das Land-Stadt-Ungleichgewicht, wenn man einen Halbkanton Bern-Stadt durchrechnet.

Wenn sich Stadtberner Politiker
ärgern, dass die Kantonshaupt-
stadt zu hohe Lasten tragen müs-
se, dann kokettieren sie gerne mit
der Gründung eines Halbkantons
in der Grossregion Bern, der von
der Unterstützung der Berner
Landregionen befreit wäre. Es
würde nicht erstaunen, wenn
diese Idee auch jetzt wieder lan-
ciert würde, nachdem der Grosse
Rat entschieden hat, am Fach-
hochschulstandort Burgdorf
festzuhalten und dafür womög-
lich Fachhochschulabteilungen
aus Bern abzuziehen.

Schon 1998 wurde die Halb-
kantonidee aus einem Frust ge-
boren. Die grüne Stadtberner Fi-
nanzdirektorin Therese Frösch
reagierte damit auf die in ihren
Augen mangelnde finanzielle So-
lidarität mit der belasteten Kern-
stadt Bern. 2001 schlug der da-
malige Stadtratspräsident Chris-
toph Stalder von der FDP in sei-
ner 1.-August-Rede den Zusam-
menschluss der Stadt mit acht
Vorortsgemeinden zu einem
Grossbern vor, wie es auch dem
2009 gegründeten Verein «Bern
neu gründen» vorschwebt, der
die Zentrumskräfte der Haupt-
stadtregion bündeln möchte.

Bern-Stadt wäre wie Zug
Auch der kantonale Volkswirt-
schaftsdirektor Andreas Ricken-
bacher (SP) denkt über eine von
Transferleistungen befreite Ag-
glomeration Bern nach. «Würde
man um den Münsterturm einen
Kreis in der Grösse des Kantons
Zug ziehen, ergäbe das eine mit
Zug vergleichbare Turboregion
mit tiefen Steuern und hoher
Wirtschaftsdynamik», sagt er. Ri-
ckenbacher kann sein Gedanken-
spiel mit dem Standortqualitäts-
indikator 2011 der Credit Suisse
untermauern. Die Bank unter-
teilt die Schweiz in 110 Regionen
und errechnet deren Steuer-
belastung, Ausbildungsstand, die
Verfügbarkeit von Hochqualifi-
zierten und die Erreichbarkeit.
Die Agglomeration Bern rangiert

weit vorne auf Rang 19, als zweit-
beste nicht zürcherische Region
hinter Nyon.

Er halte die Gründung neuer
Kantone aber für den falschen
politischen Weg, sagt Ricken-
bacher. Wenn er dennoch einen
Halbkanton Bern-Stadt skizzie-
re, dann nur, um zu zeigen, dass
der Kanton Bern nicht generell
schwach sei. Rickenbacher ärgert
sich darüber, wenn der Kanton
als Ganzes diskreditiert wird,
weil er aus dem nationalen Fi-
nanzausgleich NFA den Rekord-
betrag von einer Milliarde Fran-
ken beziehe. Pro Einwohner be-
rechnet, erhalte Bern weit weni-
ger als andere Kantone. Auch die

Ostschweiz, wie der Kanton Bern
von rund einer Million Men-
schen bewohnt, beziehe knapp
eine Milliarde, was anders als im
Fall Berns niemanden zu stören
scheine. Zudem sei der Kanton
Bern – anders als Zug oder Zürich
– weitläufig, mit urbanen Zen-
tren wie auch peripheren Land-
regionen. Eine Halbkantons-
rechnung, sagt Rickenbacher,
zeige auf, dass der Grossraum
Bern stark genug sei, im inner-
kantonalen Finanzausgleich
Landregionen mitzutragen –
zum Wohl der ganzen Schweiz.

Rand schwächt Zentrum
2009 hat die wirtschaftsfreund-
liche Vereinigung Entente Ber-
noise mit einer Halbkantons-
berechnung auf die ungleichen
Belastungen im Kanton Bern rea-
giert. Die Agglomeration Bern ist
der wirtschaftliche Motor des
Kantons. Sie erbringt 55 Prozent

von dessen Wirtschaftsleistung
und beherbergt 33 Prozent der
Kantonsbewohner. Dieses Kraft-
zentrum, schreibt der Standort-
berater Willi Fischer in seiner
«Entente»-Studie, werde durch
ihre überproportionale Beteili-
gung an den Kosten der Berner
Landregionen in seiner nationa-
len Konkurrenzfähigkeit behin-
dert, was dem ganzen Kanton
schade.

Fischer hat aufgrund der Kan-
tonsrechnung 2007 für 33 Ge-
meinden der Agglomeration
Bern errechnet, welche Entlas-
tung ihnen eine Eigenständigkeit
als Halbkanton bringen würde.
Ein erster Sparposten wäre laut
Fischer der Finanzausgleich zwi-
schen den Berner Gemeinden.
Nach den neusten Zahlen hätte
die Agglomeration Bern 2011,
nach Abzug der Abgeltung für die
Stadtberner Zentrumslasten, 20
Millionen Franken oder 50 Fran-
ken pro Einwohner eingespart,
die sie heute an finanzschwache
Gemeinden überweist.

Beim Lastenausgleich, in dem
Lehrerlöhne, Beiträge an den öf-
fentlichen Verkehr (ÖV) und die
Sozialkosten je einzeln unter den
Gemeinden ausgeglichen wer-
den, konnte Fischer kein eindeu-
tiges Ungleichgewicht beziffern.
Dafür aber bei den Steuern. 2010
lieferte die Agglomeration Bern,
mit einem Drittel der Kantons-
bewohner, 41,7 Prozent der Kan-
tonssteuern ab.

1,2 Milliarden Einsparung
Fischer kam zum Schluss, dass
ein Halbkanton Bern 1,2 Milliar-
den Franken oder 12 Steuerzehn-
tel einsparen könnte, die er heute
an die Landregionen zahlt. Ein
Bewohner von Muri mit einem
steuerbaren Einkommen von
100 000 Franken würde in einem
Halbkanton neu 11 000 statt
17 000 Franken Steuern bezah-
len. So viel wie in Zürich.

Und wie sähe es im Restkanton
Bern-Land aus? «Man müsste
dann diskutieren, ob sein Verlust

Der Traum von einem entfesselten Halbkanton Bern-Stadt

aus dem nationalen Finanzaus-
gleich gedeckt würde, in den ein
potenteres Bern-Stadt ja dann
einzahlen müsste», sagt Fischer.
Mit 1,2 Milliarden aus dem NFA
könnte ein Kanton Bern-Land al-
lerdings nicht rechnen. «Er hätte
kleinere Ausgaben. Aber er müss-
te im Sinne einer Kostenwahr-
heit wohl auch seine Strukturen
verschlanken», sagt Fischer.

Wem nützt die Universität?
Diese Kostenwahrheit müsste
auch die Kantonsverwaltung in-
teressieren. Im Beco, dem Wirt-
schaftsamt in der Volkswirt-
schaftsdirektion, ist man der En-
tente-Bernoise-Rechnung ge-
genüber skeptisch eingestellt.
Die komplexen Geldströme zwi-
schen Stadt und Land würden oft
in beide Richtungen fliessen, ihre
Gewichtung sei auch eine Frage
des politischen Blickwinkels, sagt
Daniel Bhend, Spezialist für wirt-
schaftspolitische Grundlagen.
Für eine seriöse Aussage darüber,
ob die Agglomeration Bern unter
dem Strich übermässig belastet
werde, gebe es keine Evidenz.
Schon gar nicht bestätigen könne
er einen Betrag wie Willi Fischers
1,2 Milliarden Franken.

Ist das die Zurückhaltung eines
Kantonsangestellten, der von
Amtes wegen nicht eine Kan-

tonsgegend gegen die andere aus-
spielen darf? Wie schwierig die
Umverteilung zwischen den Kan-
tonsteilen zu erfassen ist, erläu-
tert Beco-Leiter Adrian Studer
an Beispielen. Jährlich gibt der
Kanton 60 Millionen für das
10. Schuljahr aus, genutzt wird es
vor allem von Jugendlichen der
Agglomerationen. Wo da der
Nutzen für die Landregionen
sei?, fragt Studer. Und er fährt
weiter: «Was hat das Haslital vom
100 Millionen Franken teuren
Wankdorfkreisel, den der Kanton
finanziert? Und wie beziffert
man den Nutzen der Universität
Bern für die Landregionen?»

Studer und Bhend bestätigen,
dass ein Restkanton ohne Agglo-
meration Bern finanzielle Ausfäl-
le hätte, die kaum aus dem NFA
beglichen würden. Ein Halbkan-
ton Bern-Stadt hätte aber neue

Belastungen zu tragen, sagt Stu-
der. So müsste der Kantonsbei-
trag an die 400 Millionen Fran-
ken für das Tram Region Bern
oder die 1,5 Milliarden für eine
Erweiterung des Bahnhofs Bern
von den verbliebenen Gemein-
den allein aufgebracht werden.

Agglo legt tendenziell drauf
Gerhard Engel, stellvertretender
Generalsekretär der kantonalen
Finanzdirektion, kann über die
Geldflüsse im Kanton mehr Klar-
heit schaffen. Für die 2,65 Milli-
arden Franken schweren Lasten-
ausgleiche für Lehrerlöhne, So-
zialkosten und ÖV verweist er auf
eine Studie des Büros Ecoplan
von 2007 über das neue Finanz-
und Lastenausgleichsgesetz von
2002. Dort steht, dass 158 Ge-
meinden mit 43 Prozent der Kan-
tonsbevölkerung Nettoeinzahler
in den Lastenausgleich sind, 240
Gemeinden mit 57 Prozent der
Einwohner aber Empfänger. Un-
ter den Zahlern sind allerdings
nicht nur urbane Gemeinden,
sondern auch finanzstarke Land-
gemeinden. Und: Zu den Emp-
fängern gehören bei den hohen
Sozialhilfekosten auch die Städte
Bern, Biel und Thun.

Die Ecoplan-Studie benennt
zudem eine «vertikale Umvertei-
lung» über die Kantonssteuern,

die nirgendwo berechnet ist, ob-
wohl sie markant sein muss. Grob
skizziert: Von den Steuern, die
die Bernerinnen und Berner be-
zahlen, sind, je nach der Steuer-
anlage ihrer Wohngemeinde,
zwei Drittel oder mehr Kantons-
steuern und der kleinere Rest
Gemeindesteuern. Einwohner-
reiche, wirtschaftlich starke Ag-
glomerationsgemeinden bringen
einen überproportionalen Anteil
der Kantonssteuern auf.

Tabuisierte Umverteilung
Über eine Gesamtbilanz aller in-
nerkantonalen Umverteilungs-
ströme verfügt die Finanzdirek-
tion nicht. Anhaltspunkte gibt
es aber. 2001 ergab eine Studie
des Volkswirtschaftlichen Bera-
tungsbüros BSS aus Basel, dass
allein der kleine Berner Jura im
Jahr 1998 aus der Kantonskasse
40 Millionen Franken mehr be-
zog, als er dort mit Steuern ein-
zahlte. Die Summe dürfte für das
Emmental oder das Oberland
noch deutlich höher sein.

Kann man die Belastung der
Kernregion Bern wirklich nicht
berechnen? Oder will man es
nicht, weil eine Transparenz in
dieser Frage unangenehm wäre?
Sie könnte im Kantonsparlament
eine härtere Diskussion darüber
auslösen, welche Solidaritätsleis-

«Würde man um den Berner Münsterturm einen Kreis im Umfang des Kantons Zug ziehen, ergäbe das eine dynamische Tiefsteuerregion», sagt der kantonale Volkswirtschaftsdirektor Andreas Rickenbacher. Der nächtliche Blick vom Münsterturm zeigt einen vibrierenden Stadtraum. Susanne Keller

Ob eine Stärkung
der Hauptstadt-
region dem ganzen
Kanton Bern zugu-
tekäme, diese Zu-
kunftsfrage wagt im
Kantonsparlament
niemand zu stellen.

«Ein Landkanton
ohne Agglomera-
tion Bern müsste
wohl seine Struktu-
ren verschlanken.»

Willi Fischer, Entente Bernoise

tungen des Zentrums an die Peri-
pherie wirklich nötig und sinn-
voll sind. Weil diese Debatte
schmerzhaft ist und regionale
Widerstände auslösen könnte,
wird sie vertagt. Ob eine Stärkung
und Entlastung der Hauptstadt-
region dem ganzen Kanton zugu-
tekäme, auch wenn sie Abstriche
auf dem Land bedeutete – diese
Berner Zukunftsfrage wagt im
bernischen Grossen Rat schlicht
niemand zu stellen.

Zentren schwächen sich selbst
So bleibt ein Halbkanton Bern-
Stadt ein Traum. Scheitern wür-
de seine Gründung nicht nur am
Nein der Landregionen, sondern
auch schon an der Uneinigkeit in
der Agglomeration. Letzte Wo-
che haben ein Dutzend Grossräte
und Grossrätinnen aller Par-
teien, die in der Agglomeration
Bern wohnen, für einen Fach-
hochschulstandort Burgdorf und
damit für eine eventuelle Schwä-
chung des Standorts Bern ge-
stimmt. Solange die Politiker der
urbanen Räume schlechter lob-
byieren als diejenigen vom Land,
schwächen sich die Kraftzentren
des Kantons selbst.

Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch
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Geistig hellwach?
Ich startete vor Mitternacht mit
der Idee, die Route auszukund-
schaften, auf der ich später mit
meinem Seilpartner Don Bowie
auf den Gipfel steigen würde. Als
ich, noch in der Nacht, in der
Wand kletterte, hörte ich, wie auf
unserer Route ständig Stein-
schlag herunterkrachte. Meinem
Plan zu folgen, wäre Irrsinn ge-
wesen.
Wie reagierten Sie?
Im Mondschein erkannte ich ne-
benan ein anderes Eiscouloir, in
dem es ruhig war. Intuitiv wech-
selte ich die Route. Als ich auf
7000 Metern ankam, versuchte
ich im Morgenlicht, den unbe-
kannten Weg bis zum Gipfelgrat
zu lesen. Ich glaubte zu erken-
nen, dass oben ein Ausstieg klet-
terbar ist. Ich entschied mich
weiterzuklettern, im Bewusst-
sein, ab jetzt nicht mehr umkeh-
ren zu können. Ganz oben wurde
die Kletterei sehr heikel, und es
bewährte sich, dass ich stets mit
der Reserve unterwegs bin, die
ich brauche, um für Unvorherge-
sehenes gewappnet zu sein.
Auf dem Gipfel dann die grosse
Erleichterung?
Im Gegenteil. Ich stand unter
Hochspannung, der Gipfel ist erst
der halbe Weg. Meteotest hatte
mir eine Warnung aufs Satelli-
tentelefon geschickt, ein Sturm
sei im Anzug, ich müsse mich be-
eilen. Ich hetzte über den Grat,
die Abstiegsroute führte durch
ein anderes Couloir. Als ich dort
hinunterblickte, erschrak ich.
Warum?
Es war so steil, dass ich gezwun-
gen war, rückwärts abzuklettern.
Extrem anspruchsvoll. Erst wei-
ter unten konnte ich auf den
Frontzacken abrutschen und mit
den Pickeln bremsen, um etwas
schneller zu sein. Das braucht
Wadenmuskulatur und Psyche
aufs Äusserste. Ich musste im-
mer wieder pausieren, um die
Konzentration zurückzuholen.
Gerade im Abstieg ist die Versu-
chung gross, die Gedanken schon
ins Tal fliegen zu lassen. Das liegt
nicht drin, wenn man zwischen
den Füssen 1000 Meter in die
Tiefe sieht und der Pickel beim
ersten Schlag todsicher im Eis
halten muss, weil man sonst zu
viel Kraft und Zeit verschleudert.
Haben Sie mit Ihrem Coup am
Shisha Pangma Grenzen des
Machbaren verschoben?
Bleiben wir am Boden. Ueli Steck
ist für die Welt völlig unbedeu-
tend. Im Mikrokosmos des Spit-
zenalpinismus habe ich mir mit
diesem Erfolg aber wohl schon
eine Pionierrolle erarbeitet. Ich
habe gezeigt, dass meine kom-
promisslose Hochleistungskul-
tur Begehungen möglich macht,
die zuvor undenkbar waren.
Sie sind jetzt 36-jährig, für einen
Spitzenathleten ein fortge-
schrittenes Alter. Riskieren Sie,
um im Geschäft zu bleiben,
mehr, weil Sie die sinkende kör-
perliche Leistungsfähigkeit so
kompensieren können?
Der Grat, auf dem ich gehe, ist
sehr schmal. Überschätze ich
meine Leistungsfähigkeit, bringe
ich mich in Gefahr. Deshalb be-
schäftige ich mich minutiös mit
dem Älterwerden des Körpers
und mache dabei interessante
Erfahrungen.
Zum Beispiel?
Dank dem ich die Ausdauer eines
Marathonläufers und gleichzei-
tig Kraft und Beweglichkeit eines
Spitzenkletterers aufbaute, stell-
te ich die Speedrekorde an Eiger,
Matterhorn und Grand Jorasses
auf. Diesen Spagat schaffe ich
heute nicht mehr auf höchstem
Niveau.
Was bedeutet das?
Ich habe begonnen, meinen Kör-

per neu zu tunen. Reines Kletter-
training hat klar zweite Priorität,
Ausdauer steht im Vordergrund.
Ich habe mein Gewicht mit Kraft-
training um fünf Kilogramm
hochgefahren. Dadurch habe ich
mehr Substanz, habe weniger
schnell kalt und verkrafte härtere
Trainings. Ich bin diesen Winter
regelmässig von Grindelwald
zum Eigergletscher hochge-
rannt, am Morgen früh auf der
Skipiste, bevor die Lifte liefen.
Meine maximale Sauerstoffauf-
nahme, ein Indikator für meine
Fitness, ist so hoch wie noch nie.
Sie müssen zeigen, dass Sie auch
in Ihrem Alter Ihre Grenzen noch
nicht erreicht haben.
Nein, muss ich nicht. Würde ich
äusseren Erwartungen folgen,
würde ich wohl nicht mehr hier
sitzen. Ich richte meine Ziele neu
aus. Die Zeit spektakulärer Solos
und Speedrekorde ist vorbei. Ich
will, gesichert von Seilpartnern,
in hohem Rhythmus anspruchs-
vollste Routen klettern, in denen
meine Geschwindigkeit, meine
Ausdauer, meine Sicherheit, aber
auch meine Erfahrung voll zum
Tragen kommen.
Wie lange wollen Sie noch als
Profialpinist leben?
Bis Ende 2014 habe ich noch gute
Verträge mit Sponsoren. Wie es
danach weitergeht, ist offen. Ich
beschäftige mich mit verschiede-
nen Optionen. Mein Ausrüster,
der amerikanische High-End-
Outdoorfabrikant Mountain
Hardwear, hat «The Ueli Steck
Project» entwickelt, eine extrem
leichte und effiziente Kleider-
linie, bei der ich auch im Verkauf
involviert bin.
Sie sind der bekannteste
Schweizer Alpinist, gehören zur
globalen Topelite, trotzdem wird
über Sie oft sehr kritisch geredet.
Irgendeinmal, hört man oft, wird
es den Steck schon noch aus ei-
ner Wand putzen.
Ich weiss. Jeder kann denken und
sagen, was er will, das ist in Ord-
nung so. Ich habe gelernt, dass
es zum Leben als Profialpinist
gehört, auch in der Öffentlichkeit
sehr exponiert dazustehen. Viele
verstehen nicht, was ich wirklich
tue, und es braucht schon Ener-
gie, bestimmte Äusserungen
nicht an sich heranzulassen. Ich
führe ein Leben, in dem mir et-
was passieren kann. Dessen bin
ich mir, im Unterschied zu vielen,
sehr bewusst. Es ist mein Weg, für
den ich nur mich zur Verantwor-
tung ziehe, und das macht mich
sehr zufrieden. Interview:

Jürg Steiner, Dominic Ramel

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

«Wenn ich auf Glück
angewiesen bin. . .»

Fortsetzung von SEITE 29

Brutal ausgesetzt. Steck an der
Aiguille du Midi, Montblanc. Griffith/zvg

Z Märit
gah

Gleich,
aber
schöner
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